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03.04.2024

Attrappen, Drohnen und Glücksspiel

In den Telegram-Kanälen, die von der Front berichten, wird nun immer häufiger Werbung für Online-Casinos zwischengeschaltet. Manchmal werben die Anzeigen sogar mit der Geldsumme, die das Casino der ukrainischen Armee für den Kauf von Drohnen gespendet hat. Wenn ich von diesen Spenden erfahre, verblassen meine Vorbehalte gegenüber den Gefahren, die das Glücksspiel birgt. Drohnen werden an der Front dringend benötigt. In seiner Video-Botschaft an die Nation verkündete Präsident Selenskyj letzten Montag selbstbewusst: „Ukrainische Drohnen werden uns den Sieg bescheren!“ Und tatsächlich griff eine Schar Drohnen am Dienstag eine Drohnenfabrik und eine Ölraffinerie in Tatarstan an, 1.200 Kilometer von der Front entfernt.

Man hört sie Tag und Nacht unentwegt entlang der 1.000 Kilometer langen Front schwirren. Das Geräusch stammt aber keinesfalls von Angriffsdrohnen auf der Suche nach feindlicher Ausrüstung oder Soldaten, sondern von Aufklärungsdrohnen, die bei ihren Auskundschaftungsflügen jegliche Veränderung melden. Ukrainische wie auch russische Bürger können fast nichts unbemerkt an oder nahe der Frontlinie unternehmen. Nur unter Tage kann man unbeobachtet bleiben, wie es in Awdijiwka der Fall war, wo russische Spezialeinheiten heimlich, still und leise Tunnel aushoben und bis in das Industriegebiet der Stadt vordrangen. Der Verschleiß an Militärdrohnen ist auf beiden Seiten enorm, und die Drohnenherstellung ist in beiden Ländern der am schnellsten wachsende Wirtschaftszweig.

Eine der Frontlinien verläuft entlang des östlichen Dnipro-Ufers in der Oblast Cherson – einer Region, die größtenteils von russischen Streitkräften besetzt ist. Nahe des Dorfes Krynky, das fast dem Erdboden gleichgemacht worden ist, patrouilliert das ukrainische Militär bereits seit vielen Monaten ein mehrere Quadratkilometer großes Gebiet. An dieser Stelle ist der Dnipro 800 Meter breit, was die Belieferung des Ostufers mit Munition zu einem äußerst riskanten Unterfangen macht. Schwerere Ausrüstung oder Artilleriegeschütze zu überstellen, ist nahezu unmöglich. Die Front wird also vorrangig dank Drohnen gehalten, die vom Westufer des Dnipro aus gestartet werden können.

Krynky und die umliegenden Dörfer sind unter russischen Soldaten berüchtigt. Hunderte sind hier gefallen und die ausgebrannten Überreste ihrer Kettenfahrzeuge und Panzerwagen säumen die Waldstraßen rund um das Dorf. Trotzdem geben die russischen Offiziere ihren unbewaffneten Soldaten weiterhin den Befehl zum Angriff. Der russischen Führung ist mehr daran gelegen, Panzer und gepanzerte Mannschaftstransportwagen einzusparen, als ihre Soldaten zu schützen. Jüngst deuten jedoch einige überraschende Manöver darauf hin, dass selbst Russland versucht, den Verlust an Leben in Grenzen zu halten. Ukrainischen Aufklärungsdrohnenpiloten fiel ein russischer Lastwagen auf, der mit Höchstgeschwindigkeit in den Wald bei Krynky raste. Dort lud er zwei Dutzend Schaufensterpuppen – wie man sie aus den Geschäften kennt – ab, fuhr ohne großes Aufheben wieder davon und ließ die nackten Gliederpuppen auf dem Boden zurück.

Der Startschuss für einen äußerst merkwürdigen Militäreinsatz, möchte man meinen. Als Nächstes werden wohl russische Soldaten eines Nachts mit Uniformen anrücken, um die Schaufensterpuppen als Attrappen zu verkleiden und in den Schützengräben zu platzieren, wo sie die Zeit und Mittel des ukrainischen Militärs vergeuden sollen, das auf die Attrappen hereinfällt und abgelenkt ist, während lebendige russische Truppen aus dem Hinterhalt angreifen.

Solche faulen Tricks sind gang und gäbe. Ab und an hört man auch den Aufruf freiwilliger Helfer in der Ukraine nach mehr Schaufensterpuppen für die Front. Was die ukrainischen Streitkräfte aber tatsächlich benötigen, sind Attrappen, die aussehen wie Waffen, Raketenwerfer und sonstige militärische Ausrüstung. Mehrere Privatunternehmen stellen im Auftrag des Verteidigungsministeriums Nachbildungen von Patriot-Systemen oder Panzern her, die teilweise aufblasbar oder aus leichtem Material sind. Man will damit bezwecken, dass das russische Heer seine teuren Angriffsdrohnen und Raketen an diese falschen Zielscheiben verschwendet.

Den ukrainischen Aufklärungsdrohnen sei Dank, dass diese Schaufensterpuppen, die in einem Waldstück bei Krynky abgeladen wurden, dem russischen Heer nichts bringen werden. Die Ukrainer sind schon mit ganz anderen russischen Täuschungsmanövern fertiggeworden. Beispielsweise hatten die Russen die Umrisse von Kampfflugzeugen auf den Asphalt von Flugplätzen gesprüht. Die ukrainischen Drohnen machten die falschen Jets aber schnell als Fälschungen aus. Besonders amüsiert waren die Drohnenpiloten, als sie russische Militärhubschrauber direkt auf diesen aufgemalten Su-26-Jets parken sahen.

Die Russen malen aber munter weiter Jets auf ihre Flugplätze, denn ihnen mangelt es an Flugabwehrsystemen, um alle ihre Anlagen, Flugplätze und Raffinerien zu schützen. Die bestehenden Flugabwehrsysteme dienen in erster Linie dem Schutz Moskaus.

Die ukrainische Führung muss sich derweil mit einem ganz anderen Problem auseinandersetzen, das landauf, landab rund um die Küchentische heftig diskutiert wird. Pawlo Petritschenko, ein Unteroffizier der 59. Brigade, rief über die Website des Präsidialamts eine Unterschriftenaktion ins Leben mit dem Ziel, Online-Casinos einen Riegel vorzuschieben. Die Petition hatte im Nu 26.000 Unterschriften erhalten; die Schwelle, ab welcher sich der Präsident mit einem Anliegen befassen muss, liegt bei 25.000. Nun wartet Petritschenko gemeinsam mit vielen weiteren Soldaten und deren Familien gespannt auf die Reaktion der Präsidialadministration.

Für Petritschenko stellt das Online-Glücksspiel ein beachtenswertes Risiko für die ukrainische Gesellschaft dar, insbesondere für das Militär. Im Text seiner Petition heißt es: „Es ist nun schon das dritte Jahr, in dem Angestellte des Militärs von ihren Familien getrennt und ununterbrochen Stresssituationen ausgesetzt sind, ohne dass eine Pause in Sicht wäre. Die Menschen sind also psychisch labil. Für viele von ihnen ist das Glücksspiel zur einzigen Möglichkeit geworden, Stress abzubauen.“

Es gibt bereits Berichte über spielsüchtige Soldaten, die ihr gesamtes Vermögen verspielt haben und Kleinkredite zu Wucherzinsen aufnehmen mussten. Um ihre Schulden zu begleichen, versuchten manche sogar, Militärgut zu verhökern, darunter Drohnen und Wärmebildkameras.

„Die Online-Glücksspielbranche richtet ihre Werbekampagnen gezielt an das Militär, indem sie die Symbole der ukrainischen Armee verwendet, doch diese kleinen Spenden an die Streitkräfte sind nichts als Schönfärberei“, erklärt Petritschenko.

Das Online-Glücksspiel sehen aber keineswegs alle Beschäftigten des Militärs als ein Problem an. Der Soldat und Blogger Maksym Skubenko ist der Meinung, das Risiko würde überspitzt dargestellt: „Wir reden hier von einer Gruppe an sehr fähigen Erwachsenen, die plötzlich drastisch mehr verdienen und nicht wissen, wohin mit dem Geld. Wenn sie ihren Sold also für legale Wettspiele ausgeben, was geht uns das an?“ Er räumt allerdings ein, dass es sinnvoll wäre, Militärangehörigen Schulungen im Umgang mit Geld anzubieten.

Unterdessen setzt Petritschenko sein Vertrauen darin, dass das Präsidialamt einen Gesetzesentwurf vorlegt, der das Glücksspiel in Zeiten des Kriegsrechts unterbindet, Angehörigen des Militärs den Zugang zu Online-Casinos verwehrt und die Verwendung von Symbolen des ukrainischen Heers bei der Bewerbung von Glücksspielgeschäften verbietet. Er fordert zudem ein Verbot der Zusammenarbeit zwischen Wohltätigkeitsorganisationen und Anbietern von Glücksspielen sowie ein Gesetz, das Pfandleihhäusern untersagt, militärische Gegenstände als Sicherheitspfand entgegenzunehmen.

Zwar wurde das Glücksspiel in der Ukraine 2009 verboten, dann 2021 aber wieder legalisiert. Seither gewann es schnell an Popularität. In der Presse liest man ab und zu Anschuldigungen gegen Online- und Offline-Casino-Betreiber, denen vorgeworfen wird, dass in erster Linie russische Staatsbürger von dem Geschäft profitieren. Aufgrund mangelnder Einsichten in seine Unternehmensstruktur und Geschäftstätigkeiten erhielt der größte Online-Casino-Betreiber der Ukraine, Cosmolot, seine Lizenz beispielsweise erst nach fünf Anläufen.

Im Begleittext zu seiner Petition führt Unteroffizier Petritschenko an, dass Soldaten, die spielsüchtig und verschuldet sind, eine „ideale Zielscheibe“ für die russischen Geheimdienste darstellen. Der Versuch, das Glücksspiel an der Front in den Griff zu bekommen, könnte aber innerhalb der ukrainischen Militäreinheiten zu schwerwiegenden Problemen führen. Werden es Befehlshaber beispielsweise wagen, Soldaten ihre Handys abzunehmen?

Der Kyjiwer Radiosender NV widmete diesem Thema vor Kurzem eine ganze Sendung. Weil ich gerade mit dem Auto nach Kyjiw unterwegs war, konnte ich mir die Sendung von Anfang bis Ende anhören. Ich stellte zufrieden fest, dass der Radio-Journalist das Problem ernst nahm, doch es gab zwei Werbeunterbrechungen – und beide Male wurde dabei die Zeitschrift The Gambler (zu Deutsch: „Der Glücksspieler“) beworben, in der Leser vermeintlich „viele nützliche Informationen und Tipps erhalten“! Diese Werbeeinspieler schienen den Grundgedanken der Radiosendung ins Lächerliche zu ziehen, in der es um das Problem der zunehmenden Spielsucht zu Kriegszeiten ging. Tatsache ist, dass Casinos ein größeres Werbebudget haben als andere Unternehmen und dass es den Medien an der nötigen Finanzkraft und moralischen Standhaftigkeit fehlt, diese Geldmittel auszuschlagen. In der Westukraine geht die Glücksspielindustrie sogar noch einen Schritt weiter. Hier sponsort die Branche regelmäßig Sendungen über Glücksspiel auf lokalen Radiosendern, um noch mehr Kunden für Online-Casinos und Offline-Spielotheken zu gewinnen.

Unklar ist, wer aus diesem „Kriegsnebenschauplatz“ als Sieger hervorgehen wird: die Glücksspielbranche oder Anti-Glücksspiel-Bewegungen im ukrainischen Militär und in der Zivilbevölkerung. Bislang hat Präsident Selenskyj noch nicht auf die Petition reagiert, doch er wird nicht umhinkommen, Stellung zu beziehen. Bis dahin erscheinen auf gut besuchten Telegram-Kanälen weiterhin Anzeigen für „patriotische“ Online-Casinos direkt unter den Meldungen von der Front. Da sich die militärische Lage weiterhin zuspitzt, möchte man meinen, uniformierten Spielsüchtigen bliebe keine Zeit, ihre Maschinengewehre niederzulegen, um ihre Smartphones aus der Tasche zu ziehen. Was aber, wenn das Glücksspiel das Einzige ist, was Soldaten in den seltenen Ruhepausen zwischen Gefechten auch nur eine kleine Erholungspause spenden kann? Eine Lösung für dieses Problem zu finden dürfte schwieriger sein, als falsche russische Soldaten und Kampfjetattrappen auszumachen.




16.04.2024

Die Lage eskaliert

Die Welt seufzte erleichtert auf, als die NATO den Angriff des Irans auf Israel mit dem Abschuss der iranischen Drohnen konterte. Dass die USA und Großbritannien scheinbar doch zusammenarbeiten können, ließ auch die Ukrainer seufzen, allerdings eher aus Neid. Fast alle iranischen Drohnen konnten abgefangen werden. „Wenn die sich für uns auch so ins Zeug legen würden, wären die besetzten Gebiete längst befreit worden!“ – so der O-Ton der Ukrainer in den sozialen Netzwerken. „Das nennt man ‚gesperrten Luftraum‘!“ Während amerikanische und britische Flugzeuge mit dem Abschuss iranischer Drohnen über Jordanien und Israel beschäftigt waren, mussten die mobilen ukrainischen Einheiten in ihren Jeeps mit ihren einfachen Flugabwehrsystemen alleine sämtliche Hebel in Bewegung setzen, um jene iranischen Drohnen abzufangen, die Russland auf die Ukraine abgefeuert hatte.

Sogar in Präsident Selenskyjs Reaktion auf die gelungene Abwehr des iranischen Angriffs auf Israel schwang Ressentiment mit. Daraufhin erklärten britische Vertreter, man könne der Ukraine nicht auf gleiche Weise helfen, weil man sonst Gefahr laufe, dass die Lage im Krieg mit Russland „eskaliert“ – was die Ukrainer in lautes Gelächter ausbrechen ließ.

Die russischen Truppen sind langsam, aber sicher entlang der gesamten Ostfront auf dem Vormarsch. Im Donbass wurde ihnen befohlen, die Stadt Tschassiw Jar bis zum 9. Mai einzunehmen – um den Jahrestag des Sieges über Nazi-Deutschland zu begehen, der in Russland groß gefeiert wird. Ukrainische Militärjournalisten meinen das Schicksal der Stadt bereits besiegelt zu wissen und verfassen Abhandlungen darüber, wie sich die Besetzung auf die weiteren Entwicklungen an der Ostfront auswirken wird.

Sinn und Zweck der kostspieligen, aber effektiven Verteidigung Israels war die Vermeidung einer Eskalation des Konflikts zwischen Israel und dem Iran. Wäre eine iranische Rakete in einem israelischen Krankenhaus oder Wohngebäude detoniert, hätte Israel den Angriff viel vehementer gekontert und dem resultierenden Krieg hätte man nur mit Mühe Einhalt gebieten können. Eine Eskalation in der Region hätte auch für die Ukraine negative Folgen gehabt. Einerseits weil dadurch die militärischen Zuwendungen, die die Ukraine derzeit erhält, stattdessen wohl an Israel geflossen wären. Andererseits, weil das Augenmerk der Welt voll und ganz auf Israel und dem Iran liegen würde, wodurch der Krieg in der Ukraine noch mehr zur Randnotiz werden würde.

Präsident Bidens Bemühungen, den Konflikt im Nahen Osten einzudämmen, sind deshalb auch im Interesse der Ukraine, selbst wenn uns die Lage bedrückt. Bei alledem gab es aber auch eine gute Nachricht für die Ukraine: Amerikanische Militärexperten schätzen, dass fast die Hälfte der Raketen, die der Iran gegen Israel einsetzte, abstürzten, ehe sie ihr Ziel erreichten, oder aufgrund technischer Mängel gar nicht erst abgefeuert werden konnten. Das stellt natürlich das militärische Potenzial des Irans infrage – obwohl die iranischen Drohnen, die Russland gegen die Ukraine einsetzt, technisch fortgeschritten sind und in der Tat viel Schaden anrichten.

*

Derweil geht in Kyjiw die Auseinandersetzung zwischen Anhängern der Ukrainisch-Orthodoxen Kirche Moskauer Patriarchats und den Verteidigern historischer Stätten in der Stadt in die nächste Runde. Als der pro-russische Präsident Wiktor Janukowytsch noch an der Macht war, ließ das Moskauer Patriarchat illegal eine Kirche direkt neben der Stätte einer der ältesten ehemaligen Kirchen Kyjiws errichten, der Desjatynna oder Zehntkirche. Ganz in der Nähe befindet sich das Nationale Historische Museum der Ukraine, das die Obhut über das gesamte denkmalgeschützte Gelände hat.

Zwar entschied ein Gericht schon vor einer Weile, dass das illegal errichtete Gebäude abgerissen werden muss, doch die „Kirche“ ist weiterhin in Betrieb: Es werden regelmäßig Gottesdienste abgehalten und samstag- und sonntagabends kann man immer noch Kirchenmusik hören. Die Museumsleitung musste kürzlich engagierten Bürgern Rede und Antwort stehen, warum die Kirche noch nicht abgerissen worden ist. Der Museumsdirektor entgegnete, dass allein die zuständigen staatlichen Behörden die Hoheitsgewalt für Angelegenheiten wie den Abriss von Gebäuden hätten und dass diesen Behörden aufgrund des Kriegs die finanziellen Mittel fehlen, um dieser Aufgabe nachzugehen.

Die Aktivisten holten Kostenvoranschläge für die Ab-brucharbeiten ein und begannen, über soziale Netzwerke Spenden zu sammeln. Innerhalb von nur einem Tag hatten sie mehr als genug zusammen. Dann meldete sich auch noch ein Bauunternehmen, das anbot, den Abriss kostenlos vorzunehmen, damit die Spendengelder stattdessen den ukrainischen Streitkräften zugutekommen könnten. Die Museumsleitung war über diese Entwicklungen aber ganz und gar nicht erfreut, scheinbar aus Angst vor einem Skandal. Nun herrscht eine angespannte Pause, während alle Beteiligten auf eine Entscheidung der zuständigen staatlichen Behörden warten, da ohne deren formelle Genehmigung keine weiteren Schritte unternommen werden können.

Derweil haben die staatlichen Behörden bekanntgegeben, dass sie die Rechtmäßigkeit sämtlicher 73 Kyjiwer Kirchen und Grundstücke überprüfen wollen, die Verbindungen zum Moskauer Patriarchat haben. Weil jede einzelne Kirche rechtlich gesehen aber eigenständig ist, müssen 73 unabhängige Untersuchungen unternommen werden. Das kann also eine ganze Weile dauern.

Einer der Gründe, warum die ukrainischen Behörden Vorsicht walten lassen, ehe sie Schritte gegen das Moskauer Patriarchat unternehmen – selbst dann, wenn dessen Handlungen eindeutig rechtswidrig sind –, ist der von der Orthodoxen Kirche angeheuerte bekannte US-amerikanische Rechtsanwalt Robert Amsterdam. Amsterdam hat in den USA eine Kampagne zur Verteidigung der Kirche des Moskauer Patriarchats gestartet und bezichtigt die ukrainische Führung regelmäßig der Verfolgung von Glaubensgruppen sowie der Einschränkung der Religionsfreiheit. Die Republikaner in den USA sind dann immer ganz vorne dabei, ein solches Thema aufzugreifen und für ihr Anti-Ukraine-Narrativ auszuschlachten, und die ukrainische Führung will ihnen partout keinen Anlass dazu liefern, insbesondere nicht jetzt, da die Präsidentschaftswahl vor der Tür steht.

In Noginsk, etwa 70 Kilometer östlich von Moskau, haben die russischen Behörden kürzlich die einzige Ukrainisch-Orthodoxe Kirche in der Russischen Föderation dem Erdboden gleich gemacht. Die Kirche war rechtmäßig errichtet worden und besaß auch die notwendigen Unterlagen, um in Betrieb zu bleiben. Scheinbar war Amsterdam, der US-amerikanische Anwalt, über den Abriss nicht im Bilde. Tatsächlich verlor auch in der Ukraine niemand ein Wort darüber.




23.04.2024

Ukrainische Bananen: Eine Geschichte des Überlebens

Abseits der Front lassen sich diesen Frühling ein paar Lichtblicke erahnen. Einige bekannte Marken haben kürzlich ihre Geschäfte in der Hauptstadt und in anderen Orten wieder eröffnet. Die Einwohner von Kyjiw freuen sich ganz besonders, dass Zara zu diesen gehört, während die Bürger im Süden und Osten des Landes sich nun gerne ihre geliebten McDonald’s-Hamburger servieren lassen. Am Chmelnyzkyj-Kernkraftwerk haben unterdessen die Vorbereitungen für den Bau zweier weiterer Reaktoren begonnen, des fünften und sechsten. Wegen der andauernden massenhaften Zerstörung ukrainischer Kraftwerke durch die Russen rollt eine katastrophale Energieversorgungskrise auf das Land zu. Es wird wohl noch lange dauern, bis die neuen Reaktoren in Betrieb genommen werden können, und doch ist es beruhigend, dass ihre Inbetriebnahme zumindest in Planung ist – solange wir die Sorge über einen möglichen Angriff auf die Anlage beiseiteschieben.

Das Kernkraftwerk Saporischschja, das die russische Armee im März 2022 einnahm, ist mittlerweile komplett abgeschaltet worden. Die Russen nutzen das Gebiet als Waffenlager und natürlich als Druckmittel gegen den Rest der Welt.

Seit Kurzem hat Russland das Bombardement von Belgorod aus, nahe der ukrainischen Grenze, intensiviert. Die Raketenwerfer in der Stadt sind zwischen Wohnhochhäusern stationiert, weshalb man hier natürlich auch ab und zu ukrainische Angriffsdrohnen fliegen sieht. Die Einwohner von Belgorod haben verständlicherweise Angst vor den lauten Explosionen. Viele sind zu Verwandten in andere Oblaste Russlands gezogen. Andere, die sich der „offiziellen Evakuierung“ anschlossen, müssen nun in entlegenen Regionen in Sibirien und dem Uralgebirge zurechtkommen, und zwar, Kommentaren in den russischen sozialen Netzwerken zufolge, ohne die finanzielle Unterstützung, die ihnen der Staat eigentlich zugesagt hat.

Die in Belgorod Verbliebenen warten nun ab, was der Sommer bringt. Die städtischen Behörden lassen in der Nähe von Erholungsgebieten und an Flussstränden Betonbunker bauen, in denen die Menschen Schutz vor den ukrainischen Drohnen suchen können. Außerdem kann man nun kugelsichere Westen mit Kapuzen in Kindergrößen kaufen – und die sind gar nicht billig. 375 Euro kostet der Spaß und die russische Regierung hat bisweilen nicht angeboten, die Bewohner der Grenzgebiete, die sich regelmäßig über die massive Bombardierung ihrer Städte beschweren, mit kostenlosen kugelsicheren Westen auszustatten. Wladimir Solowjow – einer der prominentesten TV-Propagandisten Russlands – bezeichnete Belgoroder, die sich beschweren, als „Panikmacher“.

Obwohl in der Ukraine Hunderte Kinder umgekommen sind, gibt es hier keine kugelsicheren Westen in Kindergrößen zu kaufen. Kinder müssen tagein, tagaus die Geräuschkulisse des Krieges ertragen und doch sitzen viele Familien freitagmorgens beieinander, als ob nichts wäre, um ihre Wochenendpläne zu besprechen – und hoffen, dass diese nicht von Fliegeralarmen durchkreuzt werden. Das Dorf Roschny, 20 Minuten nordöstlich von Kyjiw, hat letztens eine neue Touristenattraktion eingeweiht. Es gibt hier zwei große Gewächshäuser, eines mit tropischen Pflanzen und das andere mit subtropischen Exoten. Besucher können die Früchte an den Orangen-, Zitronen-, Papaya-, Kumquat- und Mangobäumen bestaunen und zudem eine von drei Bananenstaudenarten erstehen, die Anatolij Potiy, der Besitzer der Südfrüchtefarm in Roschny, hier in den letzten 25 Jahren gezüchtet hat.

Obwohl Gartenbau für Potiy nur ein Hobby ist, können die Ukrainer dank ihm nun Bananen bei sich zu Hause anbauen. Er hat eine Mini-Bananenstaude gezüchtet, die nur 75 cm groß wird, eine mittelgroße, die bis zu 1,5 Meter hoch wächst, und eine große Palme, die stattliche 2,5 Meter misst. Alle drei Varianten sind für den Heimanbau geeignet. Zudem bietet er fruchttragende Ananas- und Miniatur-Feigenbäume als Zimmerpflanzen zum Verkauf an. Weil der Andrang so groß geworden ist und so viele Leute Potiys Gewächshäuser besuchen und Setzlinge kaufen wollen, musste er zusammen mit seiner Frau Tetjana ein elektronisches Anmeldeverfahren einführen.

Potiy bietet eine umfassende und aufschlussreiche Führung durch seine riesigen Gewächshäuser mit Erläuterungen über die Pflanzen darin – er lässt dabei aber generell aus, dass er und seine Frau während eines Bombardements zu Beginn des Krieges, bei welchem das halbe Nachbarhaus einstürzte und alle Fenster in ihrem eigenen barsten, vorübergehend in den Gewächshäusern wohnen mussten. Mehrere Wochen lang mussten sie mitten im Winter ohne Gas und Strom ausharren und Potiy hatte Sorge, dass seine exotischen Pflanzen erfrieren könnten. Weil sie das andauernde Geschützfeuer nicht länger aushielten, flüchteten Potiy und seine Frau Tetjana schließlich nach Deutschland. Dort verbrachten sie sechs Monate, während ihr Neffe in Roschny, so gut es ging, im Gewächshaus nach dem Rechten schaute. Bei seiner Rückkehr stellte Potiy überrascht fest, dass kein einziger seiner Bäume und Pflanzen eingegangen war. Alle hatten die Kälte und den Wassermangel überlebt.

Die Russen drangen nicht bis Roschny vor, denn ukrainische Abwehreinheiten konnten den feindlichen Vormarsch 30 Kilometer vor dem Dorf aufhalten. Dank dieser dramatischen Ereignisse stellte Potiy fest, dass er Bananenstauden und andere tropische Palmen gezüchtet hatte, die frostbeständig sind und denen plötzliche Temperaturschwankungen nichts anhaben. Man könnte fast sagen, dass das überraschende Überleben dieser Bäume die ungeahnte Standhaftigkeit widerspiegelt, mit welcher die Ukrainer allen Widrigkeiten begegnen. Sie hätten wohl auch kaum erwartet, dass sie das Zeug dazu haben, dem Dauerangriff eines grausamen und mächtigen Nachbars standzuhalten.
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Geschichten, die zu Ende erzählt sind

Jede Geschichte – selbst jene, die scheinbar bereits zu Ende erzählt waren – hat oft eine Fortsetzung.

Pawlo Petritschenko, der Unteroffizier der 59. Brigade, der noch am 29. März eine Petition für das Verbot von Online-Casinos ins Leben gerufen hatte, kam am 15. April im Gefecht um. Am 16. April versprach Präsident Selenskyj, auf seine Unterschriftenaktion einzugehen und das Online-Glücksspiel strengeren Kontrollen zu unterziehen.

Derweil wurde auf der Website der Präsidialadministration eine weitere Petition gestartet, die fordert, dass Unteroffizier Petritschenko posthum der Ehrentitel „Held der Ukraine“ zugesprochen wird. Diese hat im Nu die notwendigen 25.000 Unterschriften bekommen.

*

Am Anfang des totalen Angriffskrieges waren die Ukrainer vom Heldentum des Militärpiloten Stepan Tarabalka fasziniert, der als „Geist von Kyjiw“ bekannt wurde. In den ersten beiden Kriegswochen schoss er bei der Verteidigung des Luftraums über der ukrainischen Hauptstadt unzählige russische Kampfflugzeuge ab. Allerdings kam Tarabalka am 13. März 2022 bei einer ungleichen Luftschlacht über Schytomyr ums Leben. Es brauchte keine Petition an die Präsidialadministration, um die Behörden zu bewegen, ihm posthum den Ehrentitel „Held der Ukraine“ zu verleihen.

Tarabalka wurde zudem zum Helden eines Comic-Buchs und die Ukrainer erinnern sich immer noch mit Dankbarkeit an ihn. Seine Mutter Natalija Tarabalka trat vor Kurzem in den Korps der Militärseelsorgenden ein. Sie erklärte: „Meine Entscheidung, dem Korps beizutreten, rührt von meiner eigenen religiösen Erfahrung her. Ich habe nun das notwendige Wissen, um als Feldgeistliche zu arbeiten, und möchte Soldaten im Dienst, Veteranen und auch meiner eigenen Familie nützlich sein“.

Seit dem Tod ihres Sohnes sind über zwei Jahre vergangen. In diesem Zeitraum gründete Natalija das Gesundheitsund Rehabilitationszentrum „Warmth of a Winged Soul“ (zu Deutsch: „Wärme einer beflügelten Seele“) für Angestellte des Militärs. Als Startkapital verwendete sie das Schmerzensgeld, das sie nach dem Verlust ihres Sohnes erhalten hatte. Außerdem konnte sie auf die Unterstützung von freiwilligen Helfern und der örtlichen Behörden bauen, die ihr auch weiterhin unter die Arme greifen, wie sie sagt.

In diesem Krieg kam es schon oft vor, dass nicht die Kinder das Erbe ihrer Eltern fortsetzen, sondern dass Eltern und Angehörige das Werk ihrer verstorbenen Kinder, Ehegatten oder -gattinnen weitertragen. Manchmal gibt es aber zwangsläufig keine Fortsetzung, nur einen tiefschwarzen Schlusspunkt.

Zu Frühlingsanfang stellte der Kwilinskyj-Garten seinen Betrieb ein. Die Pflanzenschule mit Gartencenter war vor vielen Jahren von Jan und Olga Kwilinskyj in der Oblast Poltawa gegründet worden. Jan war ein bekannter Rosenliebhaber: Seine gezüchteten Sorten blühen in Gärten in der gesamten Oblast Poltawa und weit darüber hinaus. Neben Blumen hatte er ein Faible fürs Boxen und für Fremdsprachen. Zu Kriegsbeginn schickte Jan seine Frau zusammen mit ihrer jungen Tochter in die USA und zog selbst in den Krieg. Ende Januar fiel er in Awdijiwka.

„Den Kwilinskyj-Garten gibt es nun nicht mehr.“ Dieses Statement, das jemand auf Jans Facebook-Seite gepostet hatte, war ein Schock für seine Bekannten, Freunde, aber auch für Fremde. Ob seine Frau und Tochter in die Ukraine zurückkehren werden, ist unklar. Seine Waffenbrüder veranstalteten vor Kurzem zum Andenken eine Boxmeisterschaft und Gartenbaufreunde hielten Menschen an, in deren Gärten Rosen aus der Kwilinskyj-Pflanzenschule wachsen, Jans zu gedenken, wenn sie blühen.

Wenn man bedenkt, wie viele Unternehmen und Bauernhöfe seit Russlands Angriff ihre Besitzer verloren haben, könnte man meinen, die Zahl der kleinen und mittelständischen Betriebe in der Ukraine hätte einen Einbruch erlitten. Die Statistik sieht aber ganz anders aus. 2023 wurden in der Ukraine fast 315.000 Privatunternehmen neu angemeldet – mehr als in jedem anderen Jahr im letzten Jahrzehnt. Viele dieser Betriebe sind Friseur- und Kosmetiksalons, die oftmals von Frauen gegründet worden sind – Frauen, die aus ihren Heimatorten vertrieben wurden und sich nun in sichereren Regionen des Landes niedergelassen haben.

Außerdem wurden viele kleinere Bauunternehmen gegründet. Dafür gibt es eine logische Erklärung: Jahrelang haben viele Bauarbeiter und Gebäudesanierer ausschließlich bar auf die Hand kassiert; waren also weder gemeldet, noch zahlten sie Steuern. Privataufträge für diese Unternehmen sind quasi komplett versiegt, da durch den Krieg nur noch wenige Personen Häuser bauen oder sanieren lassen. Gleichzeitig florieren aber öffentliche, von den zentralen und regionalen Regierungen getragene Programme zum Wiederaufbau und zur Sanierung von Wohngebäuden und öffentlichen Einrichtungen, die durch den Krieg beschädigt worden sind. Nur offiziell gemeldete Unternehmen, die Steuern entrichten, können bei den staatlichen Ausschreibungen für Bauprojekte mitbieten. Es lohnt sich also, sein Gewerbe anzumelden, um Zugang zu diesem quasi bodenlosen Fass an Bauaufträgen zu bekommen.

Statistiken zufolge haben seit Kriegsausbruch pro Jahr knapp über 200.000 Privatunternehmen den Betrieb eingestellt – also weniger als die Zahl der Neuanmeldungen. Nicht enthalten in dieser Statistik sind jedoch jene Privatunternehmen, die zwar nicht offiziell abgemeldet worden sind, praktisch aber nicht mehr tätig sind, da ihre Niederlassungen zerstört wurden, ihre Besitzer fliehen mussten oder ums Leben kamen. Dies bleibt eine Dunkelziffer.

Seit Tagen versucht mein jüngster Sohn nun bereits, sich für seine Fahrprüfung anzumelden. Sämtliche Termine sind Wochen im Voraus ausgebucht und die Prüflinge sind fast alle Frauen, viele davon Ehefrauen eingezogener Männer. Sie haben zwar noch das Familienauto, dürfen ohne Führerschein aber nicht damit fahren. Die Zahl der Autofahrerinnen in der Ukraine, die Anfang der 90er-Jahre bei fast null lag, ist rasant angewachsen.

Fluktuationen bei der Zahl gemeldeter Kleinbetriebe und zugelassener Autofahrerinnen geben zwar interessante Statistiken her, was die meisten Ukrainer aber tatsächlich beschäftigt, ist die Frage der Mobilmachung. Sie spaltet die Gesellschaft wie keine andere. Das von Präsident Selenskyj unterzeichnete Mobilisierungsgesetz tritt zwar erst am 18. Mai in Kraft, doch einige damit verbundene Regierungsentscheidungen werden schon jetzt umgesetzt. Das Auswärtige Amt der Ukraine hat beispielsweise sämtliche Konsulardienste für männliche Bürger im wehrfähigen Alter (zwischen 18 und 60 Jahren) ausgesetzt. Betroffene Bürger, die im Ausland leben, können also fortan keine Unterlagen mehr vom ukrainischen Staat beantragen oder ihre Reisepässe verlängern. Um diese Dokumente zu erhalten, müssen sie in die Ukraine zurückkehren und sich beim Militär melden. Wenn ein Mann im wehrfähigen Alter aber zurückkehrt, darf er nicht wieder ausreisen.

Schon lange kursierten Gerüchte, dass eine solche Entscheidung bald in Kraft treten würde, weshalb es vor den ukrainischen Botschaften häufig zu langen Schlangen von Männern kam, die neue Reisepässe beantragen wollten.

Selbst jene Männer, denen es noch gelungen ist, ihre Anträge beim Konsulat einzureichen, müssen ihren neuen Reisepass nun in der Ukraine abholen. Ukrainische Reisepässe haben eine Gültigkeitsdauer von zehn Jahren. Sobald der Pass abläuft, ist der Rechtsstatus des im Ausland lebenden Inhabers plötzlich ungewiss. Ukrainer in Europa haben den dortigen Journalisten oft wütende Kommentare gegeben. Manche sagen, für sie gäbe es nun keinen Anreiz mehr, in die Ukraine zurückzukehren. Andere erklären, dass sie bereits seit vielen Jahren in Europa leben und nun dazu gezwungen werden, die Staatsbürgerschaft ihres Gastlandes zu beantragen.

Die deutsche Bundesregierung verkündete, dass ein abgelaufener ukrainischer Pass keine Auswirkungen auf den Geflüchtetenstatus von Ukrainern in Deutschland haben wird. Des Weiteren sollen Ukrainer, deren Pass abgelaufen ist, zum Reisen innerhalb Europas einen „grauen Pass“ bekommen: einen Reiseausweis für Ausländer und Staatenlose. Die polnischen Behörden haben Ähnliches angekündigt, fügten aber hinzu, dass sie, falls notwendig, der Ukraine dabei behilflich sein würden, ukrainische Staatsbürger zur Mobilmachung abzuschieben.

Laut Angaben der ukrainischen Regierung haben seit Kriegsausbruch 600.000 Männer im wehrpflichtigen Alter die Ukraine auf illegalem Weg verlassen. Manchen Experten zufolge liegt die tatsächliche Zahl eher bei einer Million. Wie viele von ihnen freiwillig in die Ukraine zurückkehren, bleibt wohl eine rhetorische Frage.

Manche Paragrafen im neuen Mobilisierungsgesetz können ukrainischen Staatsbürgern, die ohnehin nicht vorhaben, das Land zu verlassen, einen Schrecken einjagen. In Ländern, in denen Kriegsrecht herrscht, sind diese aber gang und gäbe. Gemeint ist das Recht des Staates, Privatfahrzeuge – PKW und LKW – sowie Haus und Hof zu beschlagnahmen. Trotz des Krieges lief das Geschäft ukrainischer Automobilhändler 2023 recht gut. Dieses Erfolgsjahr wird sich wohl kaum wiederholen, zumal jeder neu erstandene Wagen ab dem 18. Mai zur Nutzung durch das Militär konfisziert werden kann. Tatsächlich fielen mir letztes Jahr entlang der Hauptverkehrsader zwischen Polen und Kyjiw die vielen LKW auf, die nagelneue SUV aus Europa an Autohändler in Kyjiw, Dnipro, Saporischschja und andere Städte überstellten. In den letzten Wochen habe ich entlang derselben Strecke hingegen keinen einzigen Autotransporter mehr gesehen.

Weniger drastisch wird sich das neue Mobilisierungsgesetz aber wohl auf den Immobilienmarkt auswirken. Die Preise für Immobilien fernab der Front sind relativ stabil geblieben und steigen teilweise sogar. In Grenznähe zu Europa sind die Preise rasanter in die Höhe geschnellt als anderswo. Die Nachfrage nach Immobilien, die nicht weiter als fünf Kilometer von der Grenze entfernt liegen, ist besonders hoch. Das liegt daran, dass es deren Bewohnern rechtlich gestattet ist, sich innerhalb der Grenzregion aufzuhalten, die allen anderen derzeit verwehrt ist, um illegale Abwanderung einzudämmen. Wobei wir wieder beim Thema der Wehrpflicht wären.
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